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Regie: Musik, darüber: 

Zitator 1:   
Ich begriff, dass ich von diesem Fluss alles bekommen würde. Auskunft über Berge und Wasser, Geschichte, Volkskunde, Gegenwart, Zukunft, Hochwasser und Dürre, Stromwirbel und Fischsuppe und Menschen  - nur eines nicht: das einzige, was ich wahrhaft benötigen würde - den Satz.... 

(Aus: Peter Esterhazy: „Donau abwärts“)
Erzählerin:   
„Donau abwärts”  fließen die Gedanken des ungarischen Schriftstellers Peter Esterhazy, auf der Suche nach "dem Satz", das heißt: nach dem Sinn, dem Warum des Lebens. Für alle ungarischen Schriftsteller und Dichter ist die Donau seit jeher ein Schicksalsfluss, Sinnbild ihrer Geschichte, Gedanken, Gefühle und Ängste. 

So blickt zu Beginn des 20. Jahrhunderts der Budapester Schriftsteller Jenö Heltai auf die Eisbrocken, die im dunklen Donauwasser schwimmen und denkt dabei an einen Fetzen Milchhaut auf kaltem Kaffee. Nachdenklich schaut auch der ungarische Nationaldichter József Attila drei Jahrzehnte später in den Fluss und sieht prophetisch  "bedrohliche Zeiten" aus ihm hervorsteigen. 

[OC: Zitator 2:  So trieben Wellen und der Wind / 

ihr Spiel und lächelten mir zu /  

Sie bebten zitternd in der Flut der Zeiten / 

wie Friedhofsgräber, wenn sie taumelnd gleiten. Ende OC]
Ansage:
Budapest - Ein literarischer Stadtspaziergang. Eine Sendung von Anat-Katharina Kalman.
Erzählerin:   
Wenn heute der ungarische Schriftsteller György Dalos seine Besucher in Budapest zur Kettenbrücke führt, dann sieht er weder auf die dunklen Donauwellen noch auf das Panorama der Stadt, mit Schloss, Kirche und den alten Festungsmauern auf den Budaer Bergen. György Dalos hat die „Bronzenen Schuhe“ im Sinn. Diese vielen,  scheinbar flüchtig hingeworfenen Schuhe aus Bronze direkt am Ufer des Flusses sind ein Mahnmal. Es erinnert an die Tausend Opfer des Jahres 1944. Damals verhafteten ungarische Gestapoleute  -  die sogenannten Pfeilkreuzler - auf offener Straße jüdische Bürger, brachten sie hierher und erschossen sie so, dass sie gleich in die Donau fielen. Die Leichen trieben stromabwärts.  

Regie: Straßenatmo

O-Ton 1: (György Dalos, deutsch) 

Die  Pfeilkreuzler, die hatten damals wahllos die Leute einfach festgenommen, einfach zum Donauufer begleitet und sie mussten dann noch ihre Schuhe ausziehen, die noch sozusagen wichtig waren für die Lebenden und sie wurden in die Donau geschossen. Ich hatte auch einen fernen Verwandten, der einfach früher sprang, als sie geschossen haben. Er ist am Leben geblieben, er konnte schwimmen.   

Regie: Musik (ungarische Klarinettenweise) 

Erzählerin:  

Seit dem Bau der prächtigen Kettenbrücke, die 1849 aus den zwei Städten Pest und Buda Budapest machte, waren Freiheit und Leben in dieser Stadt viermal bedroht: 1914 beim Ausbruch des Ersten Weltkriegs. 1919, als die erste Kommunistische Räterepublik sowjetische Truppen im Luxushotel „Hungaria“ einlogierte. 1956 während der Oktoberrevolution gegen die russische Besatzungsmacht. Aber ganz besonders 1944, als die Stadt zum ”Stalingrad an der Donau” wurde und ganz Budapest zu einem einzigen Brandherd, der 150.000 Menschen tötete. 

György Dalos war damals erst ein Jahr alt. Die Tatsache, dass er mit seinen Eltern im jüdischen Ghetto der ärmlichen Elisabethstadt eingesperrt war, "rettete" ihm in gewisser Weise das Leben. Denn eine hohe Mauer trennte dieses Areal von den übrigen Bezirken der Stadt; das einzige bewachte Tor befand sich gleich neben der großen Synagoge in der Dohány-Straße. 

Darum zieht es den 67jährigen, der heute in Berlin lebt, immer wieder hierher - jedes Mal, wenn er "sein Budapest" besucht. Denn hier hat er als Kleinkind überlebt, hier ist er aufgewachsen, hier kennt er jeden Winkel. 

O-Ton 2: (György Dalos, deutsch)   

Ja, das ist das jüdische Volkshaus. Hier wohnten eher die Kleinbürger. Und da war die Schul, also die jüdische Volkshochschule und da ist auch das Zentrum der Heiligen, des Heligenvereins und es steht ein wunderschönes Zelt da, ein schmiedeeisernes Zelt für Hochzeiten - die Chupa. Zwei Attraktionen dieses Gebäudekomplexes ist die orthodoxe Gemeinde, die inzwischen nicht mehr wie 80 bis 100 Mitglieder zählt und die frühere Armenküche, das Restaurant "Hannah", in dem die alten Juden kostenlos Essen bekommen.

Erzählerin:   
Stärker als bei anderen ungarisch-jüdischen Schriftstellern sind alle Erzählungen Dalos’ eng mit der Geschichte dieses Stadtteils verbunden. Während etwa der ungarische Nobelpreisträger Imre Kertesz in seinem „Roman eines Schicksallosen“ den Holocaust als entsetzliches „Kulturphänomen“ und die Konzentrationslager als Gegenbild der menschlichen Gesellschaft, als Umkehrung des Mensch-Seins thematisierte, bleibt György Dalos bei den Menschen und Straßen seines Viertels und zeichnet ihre Alltäglichkeit nach. Eine Alltäglichkeit, die sich nie verändert, ganz gleich was geschehen mag - und die vielleicht gerade darum auch Trost spendet. In dem Band „Stationen meiner Kindheit“ schreibt Dalos über den Bezirk Elisabethstadt:      

Zitator 1:   
Als Schüler mochte ich diesen Bezirk wegen seiner kleinen Läden, seiner Werkstätten, Konditoreien und dem großen Markt am Klauzal-Platz - heute Kaiser's Supermarkt, wo wir trotz des chronischen Warenmangels der fünfziger Jahre "beim Bauern" alles erwerben konnten, was im staatlichen Handel nicht erhältlich war. Allerdings machten wir von diesem Luxus  - frisches Gemüse, Hühnerfleisch, Eier statt Eipulver - nur an Wochenenden Gebrauch, sofern Ausschweifungen dieser Art unserer finanziellen Lage entsprachen. 

(György Dalos, Stationen meiner Kindheit - Budapest, Merian - 2005)  

Erzählerin:   
1945 starb Dalos’ Vater, nachdem er jahrelang hatte Zwangsarbeit leisten müssen. Auch die Mutter war bei ihrer Befreiung aus dem Ghetto bereits schwer chronisch krank. Weil sie nicht mehr für den Sohn sorgen konnte, lebte er in verschiedenen jüdischen Kinderheimen. Zu Beginn der Fünfziger Jahre besuchte György Dalos eine der neuen kommunistischen Lehranstalten des 8. Bezirks, der Theresienstadt. Es waren die Jahre des „harten Kommunismus“ unter der Herrschaft von Mátyás Rákosi, des „Stalin von Ungarn“, der alle Andersdenkenden in Arbeitslager verbannte. 

Verarmung, Enteignung und Krankheit, jüdische Traditionen und Unterwerfung unter den Kommunismus – das alles war für den jungen Dalos schwer unter einen Hut zu bringen.  
O-Ton 3: (György Dalos, deutsch)  

In meinen ersten Schuljahren bis zum 12. Lebensjahr war ich in solchen Kinderheimen. Ich war auch teilweise religiös erzogen und teilweise in der staatlichen Schule mit der kommunistischen Doktrin erzogen. Also das war schon ein Mischmasch und das stand für ein inneres Chaos in mir selbst. Das hat mich auch geprägt. 

Erzählerin:   
In seinen Romanen „Die Beschneidung“ und „Der Gottessucher“  erzählt Dalos mit Witz und Esprit von den seelischen Wirren der beiden jüdischen Jungen Robi Singer und Gábor Kolozs. Beide wachsen in der Elisabethstadt auf, zwischen Großmutter und Mutter, kommunistischen Jugendtagen, Schule, jüdischer Gemeinde und - der Stadtbibliothek:

Zitator 1:   
Durch sein aufgeregtes Herumblättern wurde eine ältere Bibliothekarin auf ihn aufmerksam. "Was suchst du da?" fragte sie freundlich. "Gottesbeweise" antwortete Gábor Kolozs ängstlich und errötete, als hätte er etwas Ungehöriges, wenn nicht Obszönes gesagt. "Was?" Die Bibliothekarin erschrak und sah sich vorsichtig um. "Ich suche Beweise, dass es Gott gibt" - sagte der Junge, noch mehr verunsichert. Ein Theologe namens Thomas hat sie angeblich gefunden. Mit Familienname hieß er "von Aquin". Sie führte Gábor zum Stichwortkatalog. Dort fanden sie einen Zettel "Siehe Thomismus unter klerikale und andere reaktionäre Theorien". Unter dieser  Bezeichnung gab es endlich die Auflistung der Werke in einer Ausgabe aus dem vorigen Jahrhundert. Allerdings mit einem fetten VS-Stempel auf dem Suchzettel. "Siehst du." sagte die Bibliothekarin "VS heißt Verschlusssache. Ich kann Dir nicht helfen. Man braucht eine Sondergenehmigung."  

(György Dalos, Der Gottessucher, S.69, Insel-Verlag, 1999) 

Regie: Musik 

Erzählerin:  
Heute ist die Elisabethstadt eine Mischung aus Tradition und Szene. Koschere Metzger-und Lebensmittelläden, Bäckereien mit ostjüdischen Spezialitäten, jüdische Hotels und Restaurants, israelische Reisebüros, chassidische Torahschulen. 

80.000 Juden, so schätzt man, leben heute wieder in Budapest.  200.000 waren es vor dem Zweiten Weltkrieg. Die jüdische Gemeinde dieser Stadt ist die viertgrößte in Europa und die größte in Osteuropa. Es gibt eine jüdische Universität, ein Rabbinerseminar, zwei jüdische Gesamtschulen, 17 funktionsfähige Synagogen - und vor allem: das Café-Theater „Spinoza“:  
O-Ton 4 / Atmo (Komödiant, ungarisch)
Zitator 2 (overvoice) Hallo, gibt es hier einen Klarinettisten in dieser Runde? Nein, junger Mann, Sie sehen nicht so aus, als könnten sie es (alles lacht)  Hier ein Junger Mann aus Moskau.... (Klarinette quietscht, Publikum lacht).  Na gut, noch mal (Klarinette quietscht) 
(läuft als Atmo weiter, er beginnt mit Rabbi Elimelech, das Publikum klatscht mit, alles singt, da hinein die Erzählerin, während die ATMO unter ihr liegen bleibt)
Erzählerin: 
Das „Spinoza“ ist die Attraktion des Budapester Kulturlebens im jüdischen Viertel, zwischen dem Klauzal-Platz und der großen Dohány-Synagoge. 

Anna Sándor, die Besitzerin des „Spinoza“ erklärt stolz, was sich auf ihrer kleinen Kulturbühne alles abspielt.  

Regie: ATMO Spinoza-Spektakel noch einmal hoch

O-Ton 5 (Anna Sándor, ungarisch)
Zitatorin (overvoice) In unseren Theaterraum passen knapp 100 Leute. Wir bieten hier politisches und jiddisches Kabarett und Musikabende wie vor sechzig Jahren. Und Ausstellungen, wie  die Fotos hier an den Wänden, sehen Sie. Das ist eine Ausstellung über den ungarisch-jüdischen Filmkomponisten Joseph Kozma. Der hat viele berühmte Chansons geschrieben, für Edith Piaf, Yves Montand und Juliette Greco. Aber wir laden auch gerne unsere großen ungarischen Schriftsteller ein, zu Vorträgen oder Lesungen. 

Erzählerin:  
Dazu gehören die Lukacs-Schülerin und Philosophin Agnes Heller und Sándor György, der bekannte ungarische Humoralist  - ein  Humorist mit besonderem moralischen Anspruch. Auch György Dalos hat hier schon gelesen. [OC: Einmal im Jahr, Ende August,  kommen jiddischsprachige Schriftsteller aus den USA zum Budapester Jiddischen Festival. Zwei Wochen lang ist dann das Elisabethviertel um die Dohany-Synagoge herum eine einzige Bühne – für Zirkus- und Theatervorstellungen, Konzerte und Literaturlesungen. 

Doch man muss nicht unbedingt Jude sein, um hier aufzutreten. Das „Spinoza“ holt sich seine Autoren, Philosophen und Künstler auch aus den Kulturinstituten anderer europäischer Länder; mit dem Institut Français organisiert es z.B. einmal pro Monat ein philosophisches Café. Ende OC] Und heute ist der ungarische Schriftsteller und „Wortkünstler“ Endre Kukorelly da, allerdings zur Abwechslung mal „nur“ als Gast. Denn das „Spinoza“ erinnert den 59jährigen an die guten alten Literaturcafés, die er noch aus seiner Jugend kennt. Vor allem aber aus den Erzählungen seiner Mutter: 
O-Ton 6 (Endre Kukorelly, ungarisch)  

Zitator 1 (overvoice) Ja, das hier ersetzt die Literatur-Treffpunkte oder Literaturcafés von früher. Früher gab es mehr als hundert Literaturcafés und günstige Restaurants. Dort saßen Schriftsteller, Journalisten und Professoren, sie schrieben und diskutierten. Dort war es immer gut geheizt, man wurde in Ruhe gelassen und konnte den ganzen Tag bei einem Espresso sitzen bleiben, Billard spielen, diskutieren und arbeiten. Und wer kein Geld hatte, konnte anschreiben lassen. 

Erzählerin: 
Im „Spinoza“ ist heute immerhin noch ein kostenloses Glas Sekt im Eintrittspreis enthalten. Doch in der Tat, die alten Budapester Literaturcafés und auch die „Pressos“ – die kleinen Espressobars - gibt es nicht mehr. Hier saßen sie Anfang des 20. Jahrhunderts alle beisammen: die Ungarn aus der Provinz und die Budapester Bürger, sefardische und polnische Juden, spanische Exilkommunisten; Schwaben und Zigeuner, zugewanderte Bosnier, Österreicher oder Lothringer trafen auf Russen, Griechen und Türken, italienischen Eisverkäufer auf die Enkel französischer und armenischer Adliger. 

Mehr als ein Jahrhundert lang war das bunte Völkergemisch der Donau-Metropole auch ein Anziehungspunkt für Künstler und Literaten, die sich in den Kaffeehäusern trafen. Die beiden berühmtesten waren in den dreißiger Jahren das „Central“ und das „New York“, über das Hans Magnus Enzensberger noch in den 1980er Jahren schrieb:   
Zitator 2:    
Das Palais New-York  beherbergt ein berühmtes, scheußliches Café und ist ein Beispiel jenes architektonischen Größenwahns, den die stolzen Bürger von Budapest Eklektizismus nennen.
(aus: Hans Magnus Enzensberger  "Ach Europa", Suhrkamp, 1987)

Erzählerin:   
Bombastische, verschlungene Art-Deco-Säulen teilen das Café in verschiedene kleine Räume, breite Treppenaufgänge führen zu Balkonen. Doch trotz des pompösen Ambientes war der Kaffee hier günstig. Das erlaubte den Schriftstellern und Intellektuellen, hier ganze Tage zu verbringen, um sich gegenseitig die letzten Zeilen des neuesten Romans vorzulesen. Oder um Gästen und Journalisten die eigenen Gedichte in der jeweiligen Landessprache zu rezitieren. 

So wie es der exzentrische Architekt, Theaterautor und Romancier Gyözö Határ gerne tat, bevor er 2006 im Alter von 88 Jahren starb. Für die, die ihn kannten, schwebt noch heute seine Stimme über diesen Räumen.  

Regie: ATMO Gyözö Határ beginnt ein Gedicht zu lesen, leise im Hintergrund  

Erzählerin: 
Hatar fühlte sich in diesem Café zu Hause. Sein Haus im Londoner Exil war ähnlich eingerichtet gewesen, es platzte fast vor Gemälden, Statuen, Büchern, geschwungenen Treppenaufgängen und alten großen Standuhren. 

Dort schrieb er in den 1980er Jahren an seinem neunteiligen Theaterstück „Die Galgenlüge“. 
Hier rezitiert er seine von Erich Fried ins Deutsche übersetzten sarkastischen Gedichte über die spießige, geistlose Zufriedenheit des ungarischen Durchschnittbürgers in der gulaschkommunistischen Kádár-Ära.  

O-Ton 7 (Gyözö Határ laut und deutlich, liest deutsch)   

Schon marschieren alle Fratzen ab - die Parade der Gorilla-Fratzen - nach Farben und Geschlecht - nach Alter und Rang - mürbe zum Tode - am Spieße der friedlich bratenden Jahre - man dreht uns Freunde, man wird gedreht - ein Wink, ein freundliches Lächeln gilt es jeder Larve.

Regie: Musik

Erzählerin:    
Für György Dalos war jedoch nicht das „New-York“ prägend, sondern das Café-Restaurant "Abbázia", in dem er zum Intellektuellen und Schriftsteller wurde. Denn das „Abbázia“ lag am Oktogon, dem achteckigen Platz im Herzen von Budapest. Über diesen Platz fuhren in den Novembertagen des Jahres 1956 die sowjetischen Panzer, die den Aufstand der ungarischen Bevölkerung gegen die sowjetische Herrschaft niederwalzten. György Dalos erinnert sich noch sehr gut daran. Er war damals 13 Jahre alt und saß mit Mutter und Großmutter gerade im „Abbázia“, als die Demonstranten drei Straßen weiter das Stalindenkmal stürzten. 

Regie: ATMO historische Aufnahmen: dröhnende Panzer, Menschen, die die ungarische Nationalhymne singen, dann die Rede von Imre Nagy, übersetzt von einem deutschen Reporter. Und die Menge, die „Russen nach Hause“ brüllt, darüber: 

O-Ton 8 (György Dalos, deutsch)   

Budapest war damals schon eine 1,5 Millionen Stadt, aber im Vergleich zu heute war es hier relativ still. Es gab fast keine Privatautos und nur Stadtverkehr und am Abend haben die Demonstranten das Stalindenkmal am Heldenplatz gestürzt. Und man hatte den Eindruck, dass es so was wie eine Bombe oder ein Kanonenfeuer war. Wobei man dann auch lange hören konnte, wie man dieses Denkmal über die Andrassy-Straße bis zum Radiogebäude zog. Und das als Kind zu erleben war etwas Besonderes. Außerdem wir sahen damals fast nur sowjetische Filme, in denen es um Krieg ging und wir kannten sogar die wichtigsten sowjetischen Waffenarten und man schaute diese tragischen Ereignisse fast wie einen Film. Es hat wie ein Schwarzweiß-Film gewirkt und die haben sich sehr stark in die Erinnerung der Generation eingeprägt.

Erzählerin:  
Später, 1968,  im Zuge der Studentenbewegungen in Prag und Paris, wurde das „Abbázia“ der Treffpunkt für oppositionelle Linke und dann für die demokratische Dissidenten-Bewegung um György Konrád:     
O-Ton 9 (György Dalos, deutsch)  

Weil wir haben als Studentengruppe angefangen, die Partei in Zweifel zu ziehen und alle möglichen Dokumente zusammengestellt, die dann natürlich als staatsfeindliche Tätigkeit verurteilt worden sind. Und zwar in dem ebenfalls historischen Jahr 1968. Da saßen wir mit meinen Freunden in dem bereits erwähnten Abbázia. Das war der Stammort, wo wir aber nie wirklich wussten, wer unter uns oder außer uns der Spitzel war. Wir haben zu viel und zu offen geredet. Was dann 68 zu einer Gerichtsverhandlung, in meinem Fall zum Verlust der Arbeitsstelle und zu Publikationsverbot führte, was dann gewissermaßen meine weitere Laufbahn mitgeprägt hat.

Erzählerin:   
1968 war György Dalos wegen „maoistischer Umtriebe“ zu sieben Monaten Haft verurteilt und unter Publikationsverbot gestellt worden. Jahrelang schlug er sich als freier Übersetzer durch und engagierte sich später in der demokratischen Oppositionsbewegung in Ungarn. Seit 1984 lebt und arbeitet Dalos im Westen. 

In seinen Forschungsarbeiten zu Osteuropa wie in seinen literarischen Werken geht es Dalos stets darum, verhärtetes Denken zu hinterfragen und vor jeder Art von Extremismus zu warnen. Dafür wird er jetzt mit dem „Leipziger Buchpreis zur Europäischen Verständigung 2010“ ausgezeichnet. 
(Regie: Den letzten Satz bitte etwas abgesetzt sprechen, damit ggf. Kürzung bei Wiederholung möglich).    

Regie: Musik

Erzählerin: 
Wenn György Dalos heute durch „sein Budapest“ führt, dann sieht er, wie sich mit der politischen Wende auch das Stadtbild verändert hat. Überall haben die Gesetze des Marktes zugeschlagen, auch am Oktogonplatz. Im einstigen Café „Abbázia“ residiert heute eine Bank.

O-Ton 10 (György Dalos, deutsch)

Ja, wir stehen jetzt am Oktogon. Ein alter, so sehr würdevoller, bürgerlicher Platz, wo ich hier um die Ecke in die Stadtbibliothek ging. Gegenüber von uns das war Abbázia. Und an diesem Café rüttelten auch die Kommunisten nicht. Bis Anfang der Neunziger Jahre... diese schönen Säle gehören jetzt einem Bankhaus. Hier neben uns war auch ein altes ehrenwertes bürgerliches Restaurant - das Savoy. Und das Savoy ist jetzt Burger-King. Also diese Wende hat nicht nur, ich würde sagen sozialistisch-kommunistische Werte kaputt gemacht, sondern auch alte bürgerliche. Das ist ein bisschen traurig natürlich. Was von diesem Platz geblieben ist, das sind diese schönen alten Jugendstilhäuser... aber ich gehe immer in diese Stadt, so dass ich gleichzeitig die jetzige Funktion dieser Häuser sehe und ganz genau mich an ihre frühere Rolle erinnere. 

Erzählerin:   
Und Rollen gab es so viele wie Namen. In wohl kaum einer anderen Hauptstadt Europas haben sich Straßennamen so oft geändert wie in Budapest. 
O-Ton 11 (György Dalos, deutsch) 

Das heißt diese ungarischen Straßennamen haben allzu eifrig die Geschichte verfolgt. Die Andrássy Straße, die man später Stalin-Straße nannte und in meiner Kindheit habe ich noch erlebt, wie es während des Volksaufstands "Straße der heldenhaften Jugend", "Straße der ungarischen Jugend" und dann später "Straße der Volksrepublik" benannt wurde.   
Zitator 1:   
Die Budapester Straßen und Plätze haben sich längst daran gewöhnt, mit Namen zu spielen ...
Erzählerin:  
... schreibt der deutsche Publizist und Ungarnkenner Wilhelm Droste. 

Zitator 1: 
Heute kreuzen sich wie schon zu Zeiten der Habsburger wieder Andrássy und die Königin Elisabeth-Sissi, denen man ohnehin ein Liebesverhältnis nachsagte. Eine glückliche Kreuzung, die sich zwischenzeitlich von Mussolini stören lassen musste. Den nächsten Platz auf der Andrássy-Allee hat es noch schlimmer erwischt, ihm wurde der Name Adolf Hitler aufgezwungen. Heute heißt er Kodály-Rundplatz. Vielleicht hätte es bei den Unschuldsnamen der Frühzeit bleiben sollen. Geschichtsbewusstsein hätte es leichter, wenn die Straßen all ihre Namen weiter trügen, ihren Mädchennamen und die der Ehen, die sie aus Liebe oder Berechnung eingegangen sind.  
(aus: Budapest, ein literarisches Porträt, Insel Taschenbuch, 1998)

Regie: Musik 

Erzählerin: 
György Dalos führt den Besucher zur Budapester Metro. Er will zeigen, dass da, wo der Markt zuschlägt, zwar die Geschichte verschwindet, aber die Budapester sich nicht daran hindern lassen, ihren Gewohnheiten treu zu bleiben. Statt der alten, kleinen „Pressos“ gibt es heute nämlich die großen „Plazas“. Kaum den Metroschacht wieder hochgestiegen, deutet György Dalos auf grelle, überdimensionale Neonreklamen. Sie prangen über dem Eingang zum Einkaufszentrum „Plaza Budapest“. Gleich neben der Rolltreppe die Attraktion: ein dreistöckiger Wasserfall. 

Regie: ATMO, darüber legt sich ein rauschender Wasserfall

Erzählerin: 
Hier, erklärt Dalos, treffen sich die Budapester heute. Aber nicht etwa um einzukaufen, sondern um sich an einem Wohlstand zu erfreuen, den man sich selbst nicht leisten kann. 

O-Ton 12 (György Dalos, deutsch) 
Das war früher der Karl-Marx-Platz und das kann man sagen, dass das jetzt, man könnte ihn eher den Platz des Kapitals nennen. Vor dem ersten Weltkrieg hieß das Berliner Platz und der kleine Ring hieß auch Kaiser Wilhelm Straße. Und wir stehen jetzt vor diesen gefälschten Niagara-Fällen. Dieser Niagara Wasserfall ist nachgeahmt worden für das Plaza Budapest, das größte Einkaufsterrain von Budapest, das seit 15 Jahren besteht. Und das ist ein großes Freizeitareal. Viele Menschen kommen hierher nur weil geheizt wird. Im Winter. Im Sommer ist es gekühlt und man fühlt sich in dieser enormen Warenwelt fast zu Hause. Junge Leute, die sich vielleicht nur die Preise des McDonald bezahlen können, aber hier gerne das Tun von Anderen und das Geldausgeben von Anderen beobachten.  

Erzählerin:  
Das ungarische „Gemüt“  nannte der 1897 geborene Philosoph, Dichter und Schriftsteller Béla Hamvas diesen Fatalismus gegenüber der eigenen Armut. 1949 schrieb er dazu in seinem Buch „Silentium“. 

Zitator 2:  
Die Triebe wühlen, graben, rennen, essen, verdauen, töten, keuchen, wollen haben. Sie sind emsig in den Dingen des Lebens. Das Gemüt sitzt zu den Füßen des Meisters und vergisst, dass es Mittagessen kochen muss. Weil man nur wenige Dinge braucht. Die Triebe sind in Aufruhr, doch das Gemüt sitzt unter dem Ölbaum und weiß, dass nur dieses Eine Not ist. Nämlich Zuversicht und Glaube, Frieden und Helligkeit.  

(aus: Bela Hamvas,Silentium,EditionM,1992)  

Regie: ATMO Plaza, an einem der vielen Kaffeestände ... 

Erzählerin: 
Und so geben sich die Budapester auch heute noch ganz ihrem "Gemüt" hin. Im „Plaza“ sitzen sie bei Dauerberieselung mit Musik und Reklameansagen in den Cafénischen vor den eleganten Läden und trinken ihren Kaffee oder Milchshake - so wie einst in den kleinen „Presso“-Bars. 

Regie: ATMO Kaffeestand, ggf. ein Lied der ungarischen Chansonsängerin Ági Szalóki anspielen...

Erzählerin: 
So muss man ihr nicht ins Gesicht blicken, der eigenen Armut. Ungarn gehört mittlerweile zu den fünf ärmsten Ländern der Europäischen Union. 30 Prozent der Gesamtbevölkerung lebt mit einem monatlichen Durchschnittslohn von 300 Euro netto am Rande der Armutsgrenze. Doch sprechen mag darüber niemand – und schreiben schon gar nicht.

O-Ton 13 (György Dalos, deutsch)  

Ja, die Armut ist in Ungarn nicht das literarische Thema, das ist eher das Thema der Sozialwissenschaftler und Forscher, die versuchen, auch ein bisschen der Ursache nachzugehen. Vielleicht kommt noch eine Generation in der ungarischen Literatur, welche die Tradition der dreißiger Jahre fortsetzt, in der Romane über Dorfarmut oder städtische Armut geschrieben worden sind. Von Zsigmund Moritz über Andor Gelleri, der auch in Deutschland bekannt ist, er hat einen ganzen Novellenzyklus über die Budapester Armut geschrieben.    

Regie: ATMO rauschender Wasserfall, darüber Erzählerin

Erzählerin:
Das Einkaufszentrum „Plaza“ teilt Budapest heute politisch in zwei Teile: auf der einen Seite, am „Heldenplatz“, demonstrieren die christlich-konservativen Budapester gegen alle neuen Gesetze der regierenden Sozialisten. Schließlich wurde am Heldenplatz 1956 das Stalindenkmal zerstört, und hier stehen die grimmig dreinblickenden Statuen der magyarischen Fürsten. 

Die links-sozialen Budapester machen ihrem politischen Unmut dagegen meist auf der anderen Seite des „Plaza“ Luft. Sie protestieren gegen soziale Missstände auf dem Kossuth-Platz vor dem ungarischen Parlament. Denn da haben die Sozialisten vierzig Jahre lang regiert. 

[OC: Jede politische Seite hat in Budapest auch „ihre“  Gedenkstätten – links oder rechts vom „Plaza“. Für die Christdemokraten, die sich gegen alles wenden, was mit Sozialismus und Kommunismus zu tun hat, ist es die ehemaligen Schaltstelle der kommunistischen Stasi, in der Andrassy-Allee Nr. 60. Sie wurde auf Betreiben konservativer Politiker in ein Museum umgebaut, in das ”Haus des Terrors", in dem vor allem der kommunistischen Gräueltaten gedacht wird. 

Für die Linksintelligenz, deren Familien von 1920 bis 1945 vom Regime des faschistoiden Reichsverwesers Miklós Horthy diskriminiert und dann an die Nazis ausgeliefert wurden, ist das zentrale Denkmal das Holocaust-Museum unweit des ehemaligen jüdischen Ghettos. Ende OC]
Regie: ATMO einer Demonstration,  Pfeifen, der Redner wird ausgepfiffen

Erzählerin: 
Wehe aber, wenn beide Gruppen aufeinander treffen. Dann wird heftig gepfiffen, mit Eiern geworfen und rebellisch gesungen.  

Regie: ATMO einer Demonstration, Proteste, Pfeifen…..

Erzählerin: 
So ist es nun mal, seufzt György Dalos. Nach zwei Weltkriegen und einem Wechselbad aus faschistischen und kommunistischen Diktaturen, nach Angst, Schrecken, Bespitzelung, Verfolgung und gegenseitigem Misstrauen sind die Risse in der Gesellschaft noch immer tief. Doch die Hauptursache für die politischen 

Auseinandersetzungen im Land lägen vor allem in der wachsenden Armut.

O-Ton 14 (György Dalos, deutsch)  

Ungarn hat nach 1989 einen enormen Sprung gemacht. Und gleichzeitig ist vieles verloren gegangen und die Unkosten der Reform haben zu viele Menschen arm gemacht und noch mehr die Armut erhöht. Die Ära Kádár war in Ungarn eine relativ ruhige Zeit, in der gemäß einer Diktatur nichts passierte. Es passierte das, was man zugelassen hat. Man musste nicht so arbeiten, obwohl in Ungarn durchaus eine Armut herrschte, eine heute als akzeptable erscheinende Armut.

Regie: Musik

Erzählerin: 
György Dalos verabschiedet sich am Donau-Ufer, nicht weit vom Mahnmal der „Bronzenen Schuhe“, von wo aus man dem Schloss, der Kirche und der alten Festung auf der Budaer Seite zuwinken kann. Buda ist die grüne, bedächtige, ruhige Seite der Stadt. Ihr Herz jedoch schlägt seit jeher in Pest. Hier leben bis heute die Künstler, Intellektuellen und Schriftsteller, in Pest vollzogen sich die großen politischen Umbrüche, hier spiegelt sich auf Schritt und Tritt die ungarische Geschichte. Vielleicht liegt es auch daran, dass so wenige Schriftsteller über die anderen Seiten ihrer Stadt geschrieben haben - über die Heilquellen und Bäder Budapest, über die Schönheit des Stadtparks gleich hinter dem Heldenplatz oder die Sonntagspromenaden auf der Margareteninsel. Nur die Donau zieht sich seit jeher durch die literarischen Texte, wie in den Zeilen des ungarischen Nationaldichters József Attila.

Zitator 2:    
Am Kai dicht unten hab ich gesessen /  eine Melonenschale im Blick / schaukelnd / davon getrieben // Hatte kein Ohr, ganz von mir besessen / für das Schwätzchen des Wassers / sein Schweigen in den Tiefen. // Ein gewaltiger Strom, der meinem Herz entfloss / das war die Donau / wirr, weise und groß. 

(József Attila, an der Donau, Összes Versei, Budapest 1971, S.330 übersetzt von Wilhelm Droste)
Regie: Ungarische Klarinettenweise zum Ausklang
* * * * *
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